
Das neue CO2-Gesetz führt mit unrealistischen Vorschriften zu
einer immensen Verteuerung von Mieten und Wohneigentum:

● Zwangssanierungen aufgrund des CO2-Gesetzes bei
1,2 Mio. Miethäusern und Liegenschaften! Diese Milliarden-
kosten müssen Mieter und Eigentümer zahlen!

● Zwangskündigungen für Mieter aufgrund der
Sanierungspflicht!

● Raubzug auf das Portemonnaie der Mieter: Aufgrund der
Zwangssanierungen verteuern sich die Mieten für eine 100m2

Wohnung basierend auf einer Studie des Bundesamtes für
Energie um durchschnittlich Fr. 140.– pro Monat!

● Die Zwangssanierungen führen zu einem massiven Mehr-
bedarf an Strom. Das ist kontraproduktiv!

HEV Schweiz,
Postfach, 8032 Zürich,

hev-schweiz.ch

Antwort

Wollen Sie das «Bundesgesetz

über die Verminderung von

Treibhausgasemissionen

(CO2-Gesetz)» annehmen?

Stimmzettel für die V l

vom 13 J 1

Nein
MUSTER
MUSie Volksabst mmun

3. uni 20 De NEIN zu
diesem

CO2-Gesetz!

Wohntraum zerstören
eshalb: NEIN zu

n?
JETZT

abstimmen!

Jede Stimme zählt!

dien, die in diese Richtung wiesen,
wenn auch aus dem Ausland. «Stu-
dentinnen, die im Gymnasium in
einer Mädchenklasse waren, wäh-
len zwar häufiger ein Mint-Fach,
schmeissen dieses aber auch eher
wieder hin.» Mint steht für mathe-
matisch-naturwissenschaftliche
Studienrichtungen, in denen der
Frauenanteil tief ist.

«Ähnliches hat man in den USA
auch in der Arbeitswelt festge-
stellt», sagt Wolter. «Frauen tun
sich schwer, wenn sie in den Wett-
bewerb mit Männern treten müs-
sen. Aber irgendeinmal kommt
nun mal die wirkliche Welt, in der
es auch Männer gibt.»

Bei den Schülerinnen der Klas-
se 5e spielen solche Überlegun-
gen keine Rolle. Sie können auf
Jungs im Klassenzimmer gut ver-
zichten.

«Wir haben ausserhalb der
Schule genug Kontakt mit
Buben, das ist dochkeinPro-
blem.» – «Wer sagt denn,
dass es Romanzen nur zwi-
schen Jungs und Mädchen
geben kann?» – «Viele den-
ken, wir seien langweilig,

Streberinnen. Das ist aber
nur ein Vorurteil.»

Bei den Lehrerinnen und Lehrern
sind die Mädchenklassen jeden-
falls sehr beliebt, wie Rektor An-
dermatt bestätigt. Deutschlehre-
rin Xenia Goślicka, die während
des Gesprächs dabei ist, interve-
niert sofort, als eine Schülerin sagt,
sie seien eine laute Klasse. «Das
stimmt nicht, ich empfinde euch
als sehr aufmerksam, sehr enga-
giert, aber nicht als laut.»

Ob Lehrpersonen mit Mädchen
anders umgehen als mit Buben, ist
auch in der Forschung ein viel dis-
kutiertes Feld. Stefan Wolter sagt,
es sei erwiesen, dass Mädchen für
die gleiche Leistung besser beno-
tet würden als Buben. Dies sehe
man, wenn man die Zeugnisnoten
mit den Leistungen in standardi-
sierten Tests wie der Evaluation
der Maturität vergleiche.

Mädchen schnitten bei dieser
Evaluation schlechter ab, als man
es aufgrund ihrer Zeugnisnoten
erwartet hätte. Über den Grund
kann er nur spekulieren: «Mäd-
chen verhalten sich eher so, wie
das Lehrpersonen von guten Schü-

lerinnen beziehungsweise Schü-
lern erwarten.»

Was glauben die Kanti-Schüler-
innen, werden Jungs in der Schu-
le benachteiligt?

«Nein, aber bei den Buben
gelten gute Noten als un-
cool.» – «Den Jungs wird
mehr durchgelassen, wenn
sie blöd tun.» – «Ich glaube,
Mädchen können sich ein-
fach besser an das System
anpassen.»

Die Berner Professorin Elisabeth
Grünewald-Huber hat schon vor
zehn Jahren in einer grossen Stu-
die die Ursachen der schlechten
Schulleistungen von Buben unter-
sucht. Sie stellte fest, dass Schüler
mit einem traditionellen Männer-
bild weniger leistungsbereit sind
und eine schlechtere Einstellung
gegenüber der Schule haben. Es
gebe einen «Clinch zwischen
Männlichkeit und Schule», so Grü-
newald-Huber.

Von diesem Problem sind die
Schülerinnen in Wiedikon befreit.
Sie ärgert es aber, wenn sie als
«Mädchenklasse» abgestempelt

werden oder das Gefühl haben, sie
würden speziell behandelt.

«Alle Lehrpersonen wollen
mit uns ständig über Frauen-
rechte und andere feminis-
tischeThemen reden.Dabei
wäredas für gemischteKlas-
sendochgenausowichtig.»
– «Manchmal sagen Lehrer
etwasundhängenan: ‹. . .weil
ihr eine Mädchenklasse
seid›. Dasnervt.» – «Ichglau-
be schon, dass man anders
mit uns umgeht.»

An dieser Stelle schaltet sich wie-
der Xenia Goślicka ein. «Also ich
habe bei der Stoffauswahl noch nie
einen Unterschied gemacht zwi-
schen einer Mädchen- oder einer
gemischten Klasse.» Mit einer Aus-
nahme, wie sie sagt. «Gewisse Tex-
te über Frauenkörper würde ich
nicht mit jeder Klasse lesen.»

Das Gespräch ist noch voll im
Gang, da klingelt es bereits. Die
meisten Schülerinnen springen
nicht etwa ungeduldig vom Platz,
sondern bleiben noch etwas sit-
zen. Als würden sie gerne weiter-
diskutieren.

Anzeige

Die zunehmend scharfe Kritik an
der laufenden Reform der kauf-
männischen Lehre zeigt Wirkung.
Am Freitagnachmittag teilte das
Staatssekretariat für Bildung, For-
schung und Innovation (SBFI) mit,
das «Projekt Kaufleute 2022» wer-
de erst 2023 eingeführt.

Das KV ist mit jährlich rund
13’000 neuen Lehrverträgen bei
den Jugendlichen die beliebteste
berufliche Grundausbildung. Seit
2017 arbeitet die Schweizerische
Konferenz der kaufmännischen
Ausbildungs- und Prüfungsbran-
chen (SKKAB) als Trägerin des Be-
rufs «Kauffrau/Kaufmann EFZ»
an einer grundlegenden Reform.

Jetzt hat das SBFI die Notbrem-
se gezogen, nachdem in den letz-
ten Wochen die Kritik am Projekt
immer lauter geworden war. Be-
denken äusserten unter anderen
die Schweizerische Bankiervereini-
gung, die Handelskammer beider
Basel, der Verband der Fachhoch-
schulabsolventen und Politikerin-
nen und Politiker aus der SP und
dem bürgerlichen Lager.

Nun wollen die Verantwortli-
chen auf mehrere Kritikpunkte ein-
gehen. Statt wie vorgesehen nur
noch eine Fremdsprache sollen
doch wieder zwei obligatorisch
sein. Der Zugang zur Berufsmatu-
rität muss sichergestellt werden.

Der Zürcher Verband der Lehr-
kräfte in der Berufsbildung (ZLB)
hat am Mittwoch in einer Presse-
mitteilung seine Kritik am Vorge-
hen, die er schon in der Vernehm-
lassung vorgebracht hatte, deut-
lich verschärft. Im Zentrum steht
die Fokussierung auf Handlungs-
kompetenzen statt der klassischen
Schulfächer. «Handlungskompe-
tenzen zu unterrichten, ohne vor-
gängig Grundlagen zu vermitteln,
ist, wie ein Dach zu bauen, ohne
Mauern zu erstellen», stellt der
ZLB fest.

Nun scheint man den Kri-
tikern etwas entgegenzukom-
men: «Handlungskompe-
tente Berufspersonen
verfügen über ein fun-

diertes Grundlagenwissen», hält
das SBFI fest. Bisher hatte das noch
anders getönt. «Es geht nicht dar-
um, die Grundausbildung etwas
zu verändern, sondern das Berufs-
bild und somit die damit verbun-
dene Grundbildung fundamental
neu zu denken», schrieb die Pro-
jektleiterin Petra Hämmerle, Ge-
schäftsleiterin der Firma Ectaveo,
in einer Zwischenbilanz. Ectaveo
ist eine auf Bildungsreformen spe-
zialisierte Unternehmensberatung.

«Wer in einer Sackgasse steckt,
sollte umkehren»

Die SKKAB hat 2017 Ectaveo mit
der Planung und Durchführung
der Reform beauftragt. Der ZLB
fordert nun, ihr die Projektleitung
zu entziehen und das Vorhaben zu
sistieren. «Wer in einer Sackgasse
steckt, sollte umkehren.»

Allein der Bund hat 1,2 Millio-
nen Franken zum Reformprojekt
beigesteuert. Der Millionenauf-
trag erfolgte ohne vorherige Aus-
schreibung, wie der Berner Lehrer
Alain Pichard feststellt, der die
Vorkommnisse für den Lehrer-
Blog «Condorcet» unter die Lupe
nahm. Der frühere Präsident der
SKKAB, der die Ectaveo mit dem
Projekt beauftragte, arbeitet heu-
te als Projektleiter für die Firma.

In den Unterlagen zum Projekt
taucht ausserdem die Firma Kon-
vink AG auf. Sie soll im Projekt die
Weiterbildung der Lehrkräfte
übernehmen und die «digitale
Lernumgebung» bereitstellen. Die
AG wurde 2016 gegründet. Kon-
vink sei privat finanziert, steht auf
der Website. Hinter Konvink ste-
hen auch zwei Geschäftsleiterin-
nen von Ectaveo,

Die Weiterbildung der Berufs-
schullehrkräfte verspricht ein gu-
tes Geschäft. Allein die nötigen Li-
zenzen für den Zugang zur Kon-

vink-Datenbank kosten
140 Franken pro Lehrkraft und

Jahr. Vorgesehen ist eine Lauf-
zeit von drei Jahren. «Konvink

und Ectaveo gehören zu-
sammen. Irgendwie. Und
es funktioniert. Sehr so-
gar!», heisst es auf der
Ectaveo-Website. Petra
Hämmerle wollte Fra-
gen zum Verhältnis der

beiden Firmen nicht be-
antworten. Armin Müller

Fehlstart für
die neueKV-Lehre
Das Projekt «Kaufleute 2022» soll mit der
Verschiebung auf 2023 gerettet werden

Moniert fehlende
Ausschreibung:
der Berner Lehrer
Alain Pichard
Foto: Xavier Voirol/Strates
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Wer die Auseinandersetzung um die Reform der KV-
Lehre «Kaufleute 2022» verfolgt, erlebt ein Déjà-vu.
Wie beim Lehrplan 21 für die Volksschule wird erneut
eine radikale, theoretisch wohlklingende Reform von oben
nach unten durchgepaukt.

Wie beim Lehrplan 21 wurde die Übung so angelegt,
dass die Lehrkräfte von der Mitwirkung möglichst ausge-
schlossen waren. Kritische Stimmen wurden unter Druck
gesetzt. Maulkörbe statt Mitsprache. Die Vernehmlassung
der KV-Reform begann erst am 18. Januar 2021 und
endete schon am 20. April. Die Übung sollte so ungestört
und effizient wie möglich durchgezogen werden.

Jetzt ist das Projekt trotzdem entgleist. Der Bund
musste nach massiver Kritik die Einführung um ein
Jahr auf 2023 verschieben. Auch das kennen wir vom
Lehrplan 21.

Wie beim Lehrplan 21 dreht sich alles nur noch um
«Kompetenzen», klassische Fächer sind nicht mehr wich-
tig. «Handeln in agilen Arbeits- und Organisationsformen»
statt Rechnungswesen, «Interagieren in einem vernetzten

Umfeld» statt Deutsch. Die
Berufsschülerinnen «prüfen
die Angemessenheit der
Inhalte und die Qualität
des Small Talks»: Das klingt
modern. «Sie analysieren
eigene soziale, kulturelle und
generationsbedingte Werte,
die ihre Handlungen be
einflussen»: Bei der Formu-
lierung solcher Handlungs-
kompetenzen für 16- bis

19-jährige Lernende waren offensichtlich keine Praktiker
zugelassen. Beim Lehrplan 21 ignoriert die Mehrheit der
Lehrkräfte mittlerweile die schwurbligen Kompetenz
beschreibungen, schliesslich sollen die Schüler ja etwas
lernen.

Ist es auch Wahnsinn, so hat es doch Methode. Das
grundsätzliche Problem der Reformen ist der «bildungs-
industrielle Komplex», so der Lehrer Alain Pichard, der
sich zwar mit starken Argumenten, aber ohne Erfolg be-
reits gegen den Lehrplan 21 engagiert hatte. Die Bil-
dungswissenschaftler entwickeln ihre Theorien, Politik und
Verwaltung setzen sie durch. Die Lehrer, die das Ganze
in der Praxis umsetzen müssen, werden von der Politik
als Kostenfaktoren, von der Verwaltung als Hindernisse
und von den Bildungswissenschaften als Ewiggestrige
behandelt, die man am besten auf Distanz hält.

Dafür holt man sich Berater und Firmen, die als Profi-
teure der Reformen gleich mit Projektleitungen betraut
werden. Interessenkonflikte werden ausgeblendet. Sparen
kann man dann bei den Lehrerinnen und Lehrern: Das
Zauberwort dafür heisst «Selbstorganisiertes Lernen».

Chantal Galladé, Erziehungswissenschaftlerin und frühe-
re Nationalrätin, forderte kürzlich «zwei Jahre lang Re-
formstopp für die Schulen». Das reicht nicht. Schon der
Lehrplan 21 wurde ohne vorgängige Evaluationen und Ab-
klärungen durchgedrückt. Ob die «Jahrhundertreform»
etwas gebracht hat, will man erst gar nicht wissen.

Die Verantwortlichen in Politik, Verwaltung und Wissen-
schaften müssen nie die Konsequenzen ihre Experimente
tragen. Das tun nur die Schüler und die Lehrkräfte.
Es ist deshalb höchste Zeit für ein Moratorium für
Bildungsreformen. Bevor nicht der klare Nutzen einer
durchgeführten Reform nachgewiesen ist, darf keine neue
gestartet werden.

Schon der
Lehrplan 21
wurde ohne
vorgängige
Evaluationen
durchgedrückt

Es braucht einMoratorium
für Schulreformen

Editorial

Armin Müller,
Mitglied der Chefredaktion

armin.mueller@sonntagszeitung.ch
www.facebook.com/sonntagszeitung

Adrian Schmid und
Denis von Burg

0, 1, 1, 1, 1, 0: Das sind die Coro-
na-Todesfälle der letzten Tage in
der Schweiz. Mitte Woche sah es
sogar danach aus, als noch mehr
Nuller dazukämen. Am Freitag kor-
rigierte das Bundesamt für Gesund-
heit (BAG) aufgrund von Nachmel-
dungen die Statistik jedoch. Im ak-
tuellen BAG-Wochenbericht heisst
es, die gemeldeten Todesfälle ver-
blieben «auf tiefem Niveau».

Angefangen hat es am 12. Mai.
Dies war der erste Tag im Jahr
2021, an dem kein einziger Mensch
in der Schweiz aufgrund einer Co-
rona-Infektion verstarb. Zuvor war
dies letztmals Anfang Oktober vor-
gekommen, wie die BAG-Statistik
zeigt. Danach überrollte die zwei-
te Welle das Land mit vielen
schwarzen Tagen, an denen 80, 90
und vereinzelt sogar über 100
Menschen starben. Damals über-
schritt die Schweiz die traurige
Marke von 10’000 Corona-Toten.

Nun sagt Martin Ackermann,
Chef der Corona-Taskforce des
Bundes: «Es ist ein Meilenstein,
dass wir aktuell erstmals seit Herbst
Tage ohne Corona-Todesopfer ha-
ben.» Die schnelle Entwicklung
einer «hochwirksamen Impfung»
sei ein wichtiger Grund dafür. «Je
mehr Menschen sich impfen lassen
und je schneller wir uns impfen,
umso schneller werden wir diese
Krise hinter uns lassen können.»

Die Schweiz befindet sich mittler-
weile sogar in einer Phase, in der
jede Woche in der Altersgruppe
der über 65-Jährigen weniger Men-
schen sterben, als aufgrund der Sta-
tistik zu erwarten wäre. Diese Pe-
riode hat bereits im Februar be-
gonnen und seither nicht aufge-
hört. Eine so lange und so ausge-
prägte Untersterblichkeit hat es seit
Jahren nicht mehr gegeben. Und
es ging schnell: Ende 2020 konn-
te man bei den über 65-Jährigen
noch eine deutliche Übersterblich-
keit beobachten.

Noch 120 Intensivbettenmit
Covid-19-Patienten belegt

Entschärft hat sich auch die Situa-
tion in den Spitälern. Auf dem Hö-
hepunkt der zweiten Welle waren
schweizweit über 4000 Corona-Er-
krankte hospitalisiert, jetzt sind es
noch rund 400. Auch die Betten
auf den Intensivstationen werden
immer weniger durch Corona-Pa-
tienten belegt. Aktuell sind es noch
circa 120, vor ein paar Monaten
waren es bis zu 557.

Der Trend zeigt sich am Berner
Inselspital. Die Intensivbetten wa-
ren im Mai zwar insgesamt – also
mit Corona-Patienten und allen
anderen – immer noch mit durch-
schnittlich 90 Prozent ausgelastet.
Die Zahl der Covid-Patienten habe
in den letzten zwei Wochen jedoch
«deutlich abgenommen», wie ein
Sprecher sagt. Die Lage entspan-
ne sich spürbar.

Plötzlich
null

Todesopfer
In der Schweiz häufen sich die Tage

ohne Corona-Sterbefälle.
Der Taskforce-Chef spricht
von einem «Meilenstein».

Auch auf den Intensivstationen
liegen weniger Pandemie-Patienten.
Noch ist dort aber nicht alles gut

Wenn Corona-Patienten nach langer Zeit die Intensivstation verlassen können, ist das ein Grund zur Freude: Jubelszene aus San Diego, USA
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